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Sitzung 6:
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1. Kommunikative Verfahren mündlichen Sprachgebrauchs

	Kommunikative Verfahren in den Lehrplänen
	Linguistische Terminologie

	Erzählen
	Narratives Verfahren

	Berichten, Beschreiben
	Deskriptive Verfahren

	Argumentieren, Erörtern
	Argumentative Verfahren


1.1 Erzählen

Mündliches Erzählen als Kommunikationsform im schulischen Kontext ist didaktisch äußerst umstritten. Im Unterschied zum alltäglichen Erzählen unterliegt das schulische Erzählen teilweise strengen Regeln (Erzählmaus, Präteritum usw.) und dient nicht der echten Informationsweitergabe oder der Freude am Erzählen und wird deshalb stellenweise auch als schulische Zwangskommunikation bezeichnet. Im schulischen Erzählen wird der Unterschied zwischen homileischem (freiwilliges, vertrauensvolles und zwangloses Gespräch unter Gleichen) und institutionellem (Diskurs nach festen Regeln, mit einem Ziel, einem klaren Thema und einer fixen Hierarchie) Diskurs offensichtlich. Fraglich ist, ob Gesprächsformen wie der Erzählkreis homileische Möglichkeiten schaffen, oder nur einen weiteren Zwang zur Freiwilligkeit darstellen.

Der Erzählkreis – Gesprächsform und Vor- wie Nachteile

· moderne didaktische Unterrichtsform, die versucht Kommunikationsformen des Alltags in den Unterricht zu integrieren

· dabei: Funktionalisierung eines sprachlichen Handlungsmusters des Alltags für schulische Zwecke

· Ablauf: Schüler versammeln sich in einem Kreis und erzählen mehr oder weniger frei, was sie selbst beschäftigt oder was sie erlebt haben (manchmal nach Initialfrage und Begrüßung)

· Allgemeines Problem 
· Kriterien des homileischen Diskurses sind nicht gegeben
· „unkontrollierte“ Antworten der Schüler
· Ergebnisoffenheit und Qualitätssicherung kaum möglich
	Übersicht über die Vor- wie Nachteile des Erzählkreises

	Contra Erzählkreis
	Pro Erzählkreis

	Unterstufe
	Mittelstufe
	Oberstufe
	Alle Stufen

	Gefahr von „Gruppendyna-miken“
	Pubertärer Widerstand
	Fühlen sich bereits zu reif
	· schülerzentrierte Methode

· jeder kommt zu Wort (im Geg. zum UG)

· Förderung sozialer Kompetenzen (zuhören, Höflichkeit, ausreden lassen)

· Auflockerung des Unterrichts und Zwanglosigkeit der Unterrichtsführung (( keine falschen Antworten mlöglich!)

· Abwechslung zum sonstigen Unterricht

· Verbesserung zwischen S und L (( Vertrauen, Nähe)

· Förderung des gegenseitigen Kennenlernens

· Möglichkeit zum Austoben des kindlichen Mitteilungsbedürfnisses (5./6. Klasse)

· Sammeln verschiedener Meinungen (8.-10. Klasse) ( ungefiltertes Brainstorming

	Alle Stufen
	

	· Probleme beim Einhalten der Gesprächsregeln

· Ungutes Gefühl beim Erzählen privater Dinge

· Zu statisch ( unnatürliche Erzählsituation

· Probleme bzgl. Gleichbehandlung (Redezeiten), Aufmerksamkeit und zeitlicher Organisation (Abbruch nach 45 min?)
	


1.2 Argumentatieren

Eine Argumentation ist jede Art von Beweisführung, die der Begründung von Thesen, Meinungen und Interessen dient. Der Argumentierende will überzeugen und verwendet dazu im Rahmen des unterrichtlichen Argumentierens eine vorgegebene Struktur: Er vertritt sein Meinung (These, Behauptung), unterstützt diese durch eine Begründung und ein Beispiel.

Das mündliche Argumentieren findet in unterschiedlichen Diskursformen statt (dialogische Formen des Sprechens: Diskussion, Debatte, Podiumsdiskussion, Gespräch, themenzentrierte Interaktion usw.).

Unterschiedliche Diskursformen des mündlichen Argumentieren

	Formen
	Themenbezug
	Orientierung
	Ich-Du-Bedeutung

	Rundgespräch
	Offen
	Prozessorientiert
	Assoziativ-ichbezogen; erfahrungsbezogen

	Gruppengespräch/-diskussion
	Themenaspekt- und Meinungsvielfalt
	Prozess- oder ergebnisorientiert
	Kenntnis- und/oder Meinungsdominanz von Einzelnen oder Gruppen

	Pro-Kontra-Diskussion
	Zuspitzung auf Differenz
	Prozessorientiert, evtl. abstimmungsvorbereitend
	Positions- oder Pers-pektivbestimmung; Gruppenbildung

	Debatte
	Fundierte Entfaltung des Themas
	Entscheidungsorientiert
	Gruppenbildung

	Disputatio(n)
	Wissenschaftliches Thema
	Prozessorientiert
	Individuelle Absicherung im Wissenschaftsdiskurs


Ebenso können offenere Verfahren wie 

· Befragungen: Der Heiße Stuhl

· Investigative Interviews

· Rollenspiele

mündliche Formen des Argumentierens realisieren

Auch in diesem Bereich ergeben sich eine Reihe von Problemlagen:

· Entweder sind die Argumentschemata (Behauptung, Begründung, Beispiel; oder: Meinung, Argumente mit Beispielen) viel zu starr, sodass S gezwungen sind, recht künstliche Argumentstrukturen aufzubauen, die dann wiederum vom Lehrer als wenig überzeugend abgewertet werden.

· ...oder es werden in der mündlichen Kommunikation diese Schemata sowohl von Lehrern wie Schülern missachtet oder übersehen
· Gerade beim mündlichen Argumentieren zählen non- und paraverbale Merkmale. Unklar ist, ob diese einfließen müssen, sollen, können oder nicht dürfen. ( vorherige Klärung!
· Wichtig bei allen Formen des Argumentierens ist der „herrschaftsfreie Diskurs“ (siehe Skript zur 4. Sitzung). Deswegen sollte man mündliche argumentative Formen auch nicht in Prüfungssituationen verwenden (Dilemma für S: Widerspruch gegen den Prüfer)

1.3 Berichten und Beschreiben

Berichten und Beschreiben fließen als Teil jeder schulischen Kommunikation u. a. auch in (informierende) Kurzvorträge/Präsentationen ein. Berichtende Formen können auch eingesetzt werden, um Textzusammenfassungen zu motivieren (Bericht eines S von etwas als Zusammenfassung des Ereignisses).

1.3.1 Präsentation (Referat/Vortrag)

Die Präsentation als Begriff löst mehr und mehr das traditionelle Referat/den Vortrag ab. Präsentationen sind per definitionem mediengestützte Vorträge, die den Inhalt visualisieren und das Publikum durch gezielte Aktivierung einbeziehen (Adressatenbezug). Präsentationsmedien sind z.B. Tafel, Flip-Chart, Thesenpapiere und Folien (OHP oder computergestützt, z.B. Powerpoint).

Für die Erstellung von computergestützten Präsentationen gilt die Formel „form follows function“, d.h. Mittel der Visualisierung oder Animation ordnen sich immer dem Inhalt und der Intention unter (müssen also funktionalisiert werden). Sie dürfen niemals zu einem l’art pour l’art werden. Zu vermeiden sind 

· reine Textfolien (engl. Slides), die womöglich beim Vortrag im gleichen Wortlaut vorgetragen werden

· reine Textfolien mit zu langen Texten, deren Lesen nicht mit einem Blick bewältigbar ist (Doppelattraktion: zuhören und lesen)

· der Einsatz von Bildern, die lediglich schmückendes Beiwerk darstellen und keine tragende Funktion haben.

Stattdessen 

· sollen Texte die Inhalte konzise, schlagwortartig und womöglich merksatzförmig (Reim, Sprichwort, Metapher) zusammenfassen

· sollten Folien eine mitlaufende Gliederungsstruktur (Überblick) bieten (unter welchem Oberpunkt/Kapitel befinden wir uns gerade?)

· müssen Text- und Bildwelt (Visuals) in einer bestimmten Relation stehen. Ausgenommen bleiben „Gimmicks“, die als eine Art „running gag“ die Textwelt auflockern (z.B. ein Männchen, der je nach Aussage lacht oder weint)

1.3.2 Beschreibende Formen

Beschreibende Formen beziehen sich auf alles, was durch Sinne (akustisch, optisch, taktil, olfaktorisch, aber auch mental) wahrgenommen wird. In der Schule wird im schriftlichen wie mündlichen Gebrauch unterschieden in

· Personenbeschreibung: Eine Personen wird nach ausgewählten Kriterien beschrieben. Sie kann von einfachen Formen der Beschreibung äußerer Merkmale (Steckbrief) über situative Beschreibungen (S beschreiben den L) und Kontaktanzeigen bis hin zu literarischen Charakteristiken reichen.

· Gegenstandsbeschreibung: Ein Gegenstand wird nach Form, Farbe, Größe und anderen Merkmalen beschrieben.

· Funktionsbeschreibungen:: Die Funktionsweise eines Gegenstands wird so beschrieben, dass Zuhörer wissen, wie er zu bedienen ist (Bsp.: Bauplan, einfache Gebrauchsanweisung).

· Vorgangsbeschreibung: Beschreibung eines Vorgangs, der präsentiert wird/wurde oder aus dem Kopf (die berühmten Bastel-Vorgangsbeschreibungen der 5. und 6. Klasse).

· Bildbeschreibungen: Bildbeschreibungen sind nach dem Dreischrittmodell von Panowsky von der Bildanalyse und Bildinterpretation abzugrenzen. Es werden nur natürlich wiedererkennbare Dinge beschrieben.
Grenzfall des Beschreibens ist die Schilderung (RS, 7. Klasse), die eine Mittelstellung zwischen literarisch-fiktionaler und informierender Kommunikation einnimmt.

1.4 Weitere Formen des Mündlichen/der Kommunikation als Unterrichtsgegenstand

Neben den oben genannten Verfahren taucht die Kommunikation auch noch in einer Reihe von Textsorten, Gattungen oder Gestaltungsmitteln auf.

· In der Gattung Drama ist der Gegenstand der Kommunikation zentral.

· Das Interview als Textsorte muss kommunikative Horizonte berücksichtigen.

· Im Bewerbungsgespräch rücken Momente der verbalen wie non-verbalen Kommunikation in den Vordergrund.

· In der direkten und indirekten Rede werden unterschiedliche kommunikative Situationen heraufbeschworen.

1.5 Wichtige Formen mündlicher Leistungserhebung (außer dem Referat s.o. und Unterrichtsbeobachtung s.u.)

1.5.1 Rechenschaftsablage

Der typische Fall ist die Rechenschaftsablage („Ausfragen“), die als Frage-Antwort-Kommunikation (evtl. mit helfenden Nachfragen oder helfenden Teilantworten bis zur Beantwortung der Aufgabe durch die Lehrkraft) ausgelegt. In der Regel hat der Kandidat keine Möglichkeit, ein Thema zu bestimmen, zu entwickeln oder gar mit dem Prüfer in ein Streitgespräch zu treten. Die Fragen sind meist konvergent (geschlossen).

1.5.2 Mündliche Prüfungen (Abitur oder Abschlussprüfung der RS)

Eine mündliche Prüfung sollte ein Prüfungsgespräch sein, in dem der Kandidat ein Thema entwickeln oder zu Fragen Stellung nehmen kann. Bisweilen kann er sogar das Thema bestimmen oder daraus auswählen.

1.5.3 Kolloquium

Im Kolloquium hat der Kandidat Zeit, sich mit einem unbekannten Text eines bekannten Gebiets vertraut zu machen, um anschließend dazu zu referieren und Fragen dazu zu beantworten, die im besten Falle in einem Prüfungsgespräch münden sollten. Bisweilen kann er Gebiete auswählen oder ausschließen.

2. Das fragend-entwicklende Unterrichtsgespräch (UG oder LSG)

Das fragend-entwickelnde Unterrichtsgespräch ist nach wie vor die dominante Kommunikationsform im Klassenzimmer (gehört also eigentlich auch zum Thema Kommunikation als Mittel). Der Lehrer steuert hier das Unterrichtsgespräch durch gezielte Fragen und damit verbundenen „richtigen“ Antworten der Schüler (sog. Ostereierprinzip), die er bewertet (IRF-Sequenz: Initiation by teacher, Response by by pupil, Feedback by teacher). Die erwartete Antwort wird in der Regel antizipiert und durch gezielte Steuerung anvisiert (Fragetechnik, Fragen als Steuerungsinstrument, auch Regiefrage genannt). Das fragend-entwickelnde Unterrichtsgespräch ist die lehrerzentrierte Form des entwickelnd-erarbeitenden Aktionstypus, deren andere, als eher schülerzentrierte, der Impuls setzende Unterricht(sgesprächs) ist. Dabei setzt der Lehrer nur bestimmte Impulse, die von den Schülern aufgegriffen und weitergetragen werden (etwa: stummer Bildimpuls ( S geben frei ihre Eindrücke wieder).

Wichtig ist das UG nicht nur wegen seiner Häufigkeit, sondern weil dabei – neben der nur die Beteiligung, also die Quantität der Unterrichtsbeiträge, messenden Mitarbeitsnote, die dann im Zeugnis als Bemerkung auftaucht – die Unterrichtsbeitragsnoten (Qualität der Beiträge) entstehen (= mdl. Note aufgrund der Unterrichtsbeobachtung).

2.1 Vor- und Nachteile des UG

Problem der Praxis: Unpassende und falsche Antworten werden als dysfunktional eingestuft und ignoriert. Schüler werden damit zu Stichwortgebern herabgewürdigt, die sich fragen, warum der Lehrer die Antworten nicht von vorneherein geliefert hat. Kritiker des fragend-entwickelnden Unterrichtsgesprächs nennen es auch «Lehrervortrag mit verteilten Rollen».

Vorteile und Chancen: L kann durch Schülerantworten herausfinden, wie hoch der Leistungs- und Wissensstand der Klasse ist. Grundsätzlich ist keine Antwort falsch. Geschickte Planung des UG kann jede Antwort funktionalisieren (etwa: Sagen, was nicht stimmt und was stimmt; eine neue Perspektive eröffnen usw.). In seiner maieutisch-sokratischen Grundlegung sollen S das Gefühl haben, selbst auf die Lösung gekommen zu sein.

2.2 Typologien und Fragetechniken im fragend-entwickelnden Unterricht

2.2.1 Offene Fragen (auch: divergente Fragen):

· meist einleitende oder ausblickartige Fragen, die zum Nach- oder Weiterdenken, auch Spekulieren, anregen und ein weites Feld von Antwortmöglichkeiten zulassen

· oft konjunktivisch formuliert

· immer Ergänzungsfragen
· Funktionen: als Einstieg stecken sie das thematische Feld ab; als Ausblick eröffnen sie neue Horizonte

· Beispiel 1 (Einstieg) „Was würdet ihr machen, wenn ihr Hunger hättet?“

· Beispiel 2 (Ausblick): „Stell dir vor, dass die Frau in Borcherts ‚Brot’ geschimpft hätte. Wie wäre dann wohl die Reaktion des Mannes ausgefallen?“

2.2.2 Geschlossene Fragen (auch konvergente Fragen)

· lassen nur wenige bis eine einzige erwartete richtige Antwort zu

· Aus folgenden semantischen Fragetypen

· Entscheidungsfragen: verlangen Ja oder Nein als Antwort

· Alternativfragen als Spezialfall zur Entscheidungsfrage: Verlangen die Wahl einer in der Frage formulierten Alternative. „Ist es die Frau oder der Mann?“ (auch scheinbare Alternativfragen, wenn es weder der Mann noch die Frau ist)

· Rhetorische Fragen: Fragen (Tropen), die als assertiv (behauptend) und nicht Antwort erwartend gemeint sind. „Machen wir nicht alle Fehler?“

· Suggestivfragen: Ähnlich zu rhetorische Fragen, aber hier wird der Sachverhalt durch die Frage erst unterstellt. „Ihr habt sicher alle erkannt, dass die Frau sehr verständnisvoll ist“

· Scheinfragen: Fragen, die als Aufforderung gemeint sind. Wer kann mir erklären, was ein Subjekt ist? Explizit: eine W-Frage, also Ergänzungsfrage (richtige Antwort von Peter: „Ich!“), implizit: eine Aufforderung 

Ergänzungsfragen verlangen die Ergänzung eines Urteils durch Wissen (klassische W-Fragen wie. «Was macht ein Satzglied zu einem Subjekt?») und können entweder konvergent oder divergent sein (Vergleiche: «Wer wurde 1871 deutscher Kaiser?».; «Wer hätte noch deutscher Kaiser werden können?»)

2.2.3 Organisation beim „lernzielorientiertes Fragen“ (Melchior)

Trichterprinzip: von offenen/konvergenten zu geschlossenen/konvergenten Fragen. Lernzielorientiertes Fragen kann, wenn es organisch erfolgt, die S elegant an ein Ziel führen. Wenn sie jedoch durch immer kurzatmigere (divergente) Fragen geprägt ist, wird sie zum Korsett.

2.2.4 Offener Katalog von Frageformen nach Inhalt (auch Inhaltsfragen; nach Sommer et al.):
a) lernziel- oder gegenstandsbezogene Fragen

· Faktenfragen oder Wissensfragen, Definitionsfragen ( Reproduktion

· Vergleichsfragen, Kausalfragen ( Reorganisation

· „Denkfragen“ ( Reorganisation (bis zum Transfer)

· Urteilsfragen, Wertungsfragen ( Transfer

· Problemlösungsfragen ( Produktion

b) Prozess- oder ablaufbezogene Fragen: „Wer hat alles sein Buch dabei?“

c) Regiefragen sind Steuerungsfragen, deren Funktion darin besteht, das Gespräch in eine ganz bestimmte Richtung zu lenken. Sie schöpfen zwar aus dem Reservoir gegenstandsbezogener Fragen, betrachten aber deren Antwort als sekundär. Im Vordergrund steht das Ziel, ein weitergehendes Ziel zu erreichen.

Beispiel:

L: Nennt mir bitte alle bekannten Satzglieder im Satz „Peter ist gut“ an der Tafel!

S: Subjekt is „Peter”

L: Noch ein bekanntes?

S: Ich weiß nich, aber „ist“ is doch des Prädikat, oder?

L: Ja, richtig!

...

L. Ja, und was machen wir jetzt mit dem „gut“?

S. <schweigen>

Solche oder ähnliche UG finden zuhauf in Klassenzimmern statt. Geprägt sind sie von Regiefragen des Lehrers. Die einleitende Frage dient nur vordergründig dazu, das Vorwissen der Schüler zu prüfen oder zu wiederholen (dazu ist der Satz zu simpel), sondern zielt von vorneherein darauf ab, den S zu zeigen, dass sich im Satz ein unbekanntes Satzglied befindet. Sie besitzt also reine Steuerungsfunktion. Die Steuerung wird noch klarer, wenn die Nachfrage „Noch ein bekanntes?“ erfolgt, bis schließlich mit der dritten Frage die von Beginn an eigentliche Frage auftaucht.

2.2.5 Fragetechnik:

Verknüpfung von thematischen, rhematischen und operativen Begriffen. Nach den vier Anforderungsbereichen (siehe Skript zu zweiten Sitzung)

Bereich I (Reproduktion): Benenne (Operator) vier Satzglieder (Thema) des folgenden Satzes (Rhema)

Bereich II (Reorganisation): Vergleiche ...

Bereich III (Transfer): Bewerte ...

Bereich IV (Produktion): Finde ...
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